
XVI. Jahrgang, Nr. 6. Leipzig,  8, Februar 1895.

Theologisches Literaturblatt.
Unter Mitwirkung

z a h l r e i c h e r  V e r t r e t e r  k i r c h l i c h e r  W i s s e n s c h a f t  u n d  P r a x i s
herausgegeben

▼on

Prof. D. Chr. E. Luthardt.
Erscheint jeden Freitag. Expedition: Königsstrasse 13.

Abonnementspreis vierteljährlich 2 Ji. 50 /$. Insertionsgebühr pr. gesp. Petitzeile 30 /$.

Der neueste Kommentar z.Lukasevangelium. I I I .  
Poznanskl, Samuel, Beiträge zur Geschichte der 

hebräischen Sprachwissenschaft.
Stavp, Erik, Genom Palestina, minnen fran en 

reBa varen 1891.
Stevens, Wm. Arnold, and Ernest de W itt Burton, 

AHarm ony o f the Gospels forh istorical Study.

Mem 'goz, E., L a  notion biblique du miracle.
Haack. Krnst, Ueber W esen und Bedeutung der 

christlichen Erfahrung.
Koppelmann, W ilh. Lic. Dr., Versuch einer Dar­

stellung der Sitteiilehre Jeau auf Grund der 
synoptischen Evangelien  für die Prima.

M artlg, E., Unterweisungen in der christlichen 
Lehre nach biblischen Abschnitten 

Pohllscli, Dr. Gust., Ueber die pädagogischen 
Verdienste des Domht-rrn E. v. Rochow. 

Schreiber, Dr. A ., Fünf Mouate in Südafrika. 
Zeitschriften. —  Verschiedenes.
Personalien.

Der neueste Kommentar zum Lukas­
evangelium. 

ii i .
Das G anze des E vangeliu m s theilt Hahn in die Ge­

schichte Jesu bis zu den Anfängen der messianisclien Zeit 
und deren Anfänge selbst. Dann folgt die öffentliche Wirk­
samkeit in Galiläa, die in Judäa und Peräa abwechselnd ge­
übte und dann die jerusalemische (bis 21, 38); end lich  die 
letzte Zeit seines irdischen Lebens bis zur Himmelfahrt.

Bei dieser Entfaltung des Geschichtsverlaufs nimmt der 
Verf. selbstverständlich auch, soweit es zum Verständniss des 
Buches nothwendig ist, auf die übrigen Evangelien, ins­
besondere auf die Chronologie des vierten, Rücksicht. Hier 
scheint uns die Einreihung der Reise Jesu nach Jerusalem 
(Joh. 5, 1) nach Luk. 6, 11 bedenklich. Solche Fragen können 
nur aus der Gesammtgeschichte des Lebens Jesu beantwortet 
werden. Die Anfänge der Opposition in Galiläa sind bisher 
nur v e re in ze lte  gewesen, erst durch Jesu Auftreten nach 
Joh. 5, 1 ff. in Jerusalem und durch die Heilung des Gelähmten 
am Sabbath und auch Jesu Rechtfertigungsrede wurde der 
Konflikt auf seine Höhe gebracht; Gesetzesübertretung und 
Gotteslästerung dadurch, dass er sich Gott gleich gemacht, 
sind die Anklagen. Jetzt setzt sich die Verfolgung, welche 
in Jerusalem so arg betrieben wurde, dass Jesus alsbald die 
Stadt verlässt, von dort aus durch Abgesandte in Galiläa fort. 
Es mehren sich, wie Luk. 6, 1 — 11 zeigt, die Nachstellungen 
und die Anklagen auf Sabbathsübertretungen.

Sonst sind die eingehenderen Untersuchungen über das Ver- 
hältniss der Einzelabschnitte zu den anderen Evangelien nur 
sparsam wie uns scheint zu selten. So ist z. B. das Verhält- 
niss zur Bergpredigt zwar eingehender als bei anderen 
Parallelen aber doch nur in einer Anmerkung besprochen. 
Die eie-enthümliche Auffassung des Verf. ist, dass Matthäus 
eine freie Komposition theils aus der Bergrede als Inaugural- 
rede, theils aus seiner Bede bei der Apostelwahl (wie sie 
Lukas treu referirt), theils aus anderen Aussprachen Jesu an 
seine Junger zusammengestellt habe, wodurch a l le in  (S. 416) 
das vorliegende Problem gelöst werden könne, scheint uns sehr
bedenklich. .. .

Zu Luk. 7 wäre eine Bemerkung wunschenswerth gewesen 
über das Verhältniss der Heilung des Knechtes zu der nach 
Joh. 4 vollzogenen Heilung des Sohnes; ei e in apernaum. 
Es würde dann die eigentümliche Bitte des Hauptmannes: 
„Sprich nur ein W ort“ eine helle Beleuchtung empfangen, 
wenn sie als Wirkung der vorangegangenen früheren Heilung
des Sohnes aufgefasst werden müsste.

So eingehend fast durchgängig die Erklärung ist, so sin 
docli manche Schwierigkeiten übersehen. 00 is zv â r . ' 
richtig bemerkt, dass Sohn Gottes nicht gleic essias  ̂ is , 
aber eine Begründung für die Abweisung dieser so wei je z 
Verbreiteten Auffassung wäre doch gerade an „e. e
fiehr nothwendig und auch durch den Hinweis au ie eine

Bemerkung S. 288 —  auf sein schöpferisches Sprechen sehr 
leicht und sehr schlagend gewesen. Bei Jesu Taufe hätte 
sein Beten beachtet werden sollen. Die Beziehung der gött­
lichen Wortbezeugung auf Jesum ist richtig, aber das Wohl­
gefallen ist doch nicht allgemein zu fassen, sondern nur in 
engster Beziehung auf den getauften, der — wie der Täufer 
es nach Joh. erkennt —  durch sein Getauftsein die Sünden 
der Welt auf sich genommen hat, um nun in der Niedrigkeit 
den Leidensweg zu gehen, den er in der Abwehr des Ver­
suchers als den vom Vater vorgezeichneten und ge wollten er­
reicht hat. Jesu Gebet bei der Taufe hat gerade in Bezug 
hierauf dieses Zeugniss seines Vaters zum Inhalt. —  Bei der 
Versuchung hätte vielleicht noch die Auffassung von einer 
Parabel, aber nothwendig die neuestens weit verbreitete von 
der Zusammenfassung der Grundsätze über Jesu durch sein 
Leben hindurch bewährte Handlungsweise, mit Bezug auf 
Hünefeld, Weiss, auch Holtzmann, Erwähnung verdient. 
S. 343 ist die Wendung: „mit Bezug auf einen früheren Aus­
spruch“ zu knapp; hier wäre eine Besprechung nothwendig 
gewesen, wie dieser Hergang sich zu dem analogen verhält, 
namentlich ob es nicht derselbe Hergang ist.

Am meisten bedarf wol die Erklärung nach der b ib lis ch ­
theo log ischen  Seite wie dem ge is t lich e n  V erständn iss 
einer Erweiterung. Zwar ist die Bezeichnung „Menschen­
sohn“ an der Stelle, da sie zum ersten male begegnet, wenn 
auch sehr knapp, doch wol hinreichend erörtert; dasselbe 
kann, wie schon bemerkt, von dem Begriff des Sohnes Gottes, 
vom Sohn u. v. a. n ich t gesagt werden. Was es heisst: 
„meine Seele erhebe den Herrn“ , was für ein Unterschied und 
Beziehung zu dem parallelen „mein Geist freut sich meines 
Heilandsgottes“ , ebenso was unter „heimsuchen“ , „Ehre sei 
Gott in der Höhe“ , unter „herzliches Erbarmen“ zu verstehen, 
wie das „Hausbauen“ zu erklären, darüber müsste nach 
unserem Dafürhalten in einem Kommentar von positiv-kirch­
licher Richtung wenigstens andeutend Auskunft zu finden 
sein. In dieser Hinsicht ist im Verhältniss zu allen z e i t ­
gesch ich tlich en  Erklärungen zu wenig geschehen. Was 
diese letzteren anlangt, so vermissen wir z. B. zu Luk. 2, 
dass nach Tertullian Jesus unter Q. Saturninus geboren 
sein soll.

Endlich ist in k r it is ch -a p o lo g e t is ch e r  Hinsicht nur 
wenig und selten Anlass genommen, Fingerzeige zu geben, 
und doch hätte man nach den gegebenen treffenden vereinzelten 
Bemerkungen (z. B. S. 153 und bei der Taufe) gern noch 
mehr dergleichen von dem scharfsinnigen Verf. gewünscht.

Die exegetische L ite ra tu r  ist in seltenem Umfange aus­
gebeutet und berücksichtigt. Die Beurtheilung abweichender 
Ansichten ist stets sachlich; ob immer treffend, muss dahin­
gestellt bleiben. S. 344 wird Steinmeyer’s Auffassung nicht 
genügend gewürdigt und mit Unrecht abgewiesen, ebenso
11, 413 bei der Versuchung hätten Hölemann’s Reden des 
Satans noch berücksichtigt werden können. Auch praktische 
Erklärungen, wie Starke, Besser, werden herangezogen; aber



67 68
weshalb die des trefflichen Heubner nicht, was doch dem 
Verf. so nahe gelegen?

Endlich zum Schloss noch eine Bemerkung. Da das Werk 
vorzugsweise doch für die Studirenden und die Geistlichen be­
stimmt ist, so ist die Angabe der verschiedenen Exegeten und 
Theologen sehr zweckmässig, aber auch der Nachweis der 
betr. Schriften doch unerlässlich. Ob wol ein Student weiss, 
welche Schrift von Krabbe S. 470 gemeint ist, ob S. 367 
Sieffert Vater oder Sohn, und welche Schrift, welche von 
Twesten S. 550? W er ist Hölbe (S. 333), Schöne (S. 694)? 
Ueberhaupt wäre eine Angabe der hauptsächlichsten exegetischen 
und der speziell einschlagenden Schriften zu einzelnen Ab­
schnitten dringend Bedürfniss. Druckfehler sind uns wenig 
aufgefallen. W ir notiren S. 64, wo es in der Mitte statt 3 
heissen muss 13; und S. 232 ist wol für Loge zu lesen Lange, 
in Bd. II, S. 231, 5 Z. v. u.

Wenn der Verf. in der Vorrede erklärt, dass ihm die Be­
schäftigung mit dem so schönen Evangelium viel Freude ge­
macht, so kann Ref. das gleiche von der Lektüre des treff­
lichen Kommentars versichern. W ir wünschen dem Werke 
die eingehendste und reichste Benutzung von Seiten der 
Kirche, ibrer Diener und der Studirenden insbesondere.

B. L. Schulze.

Poznanski, Samuel, Beiträge zur Geschichte der hebrä­
ischen Sprachwissenschaft. I. Eine hebräische Gram­
matik aus dem 13. Jahrhundert. Zum ersten Male 
herausgegeben, mit Einleitung und Anmerkungen ver­
sehen. Berlin 1894, Calvary & Co. (35 u. 23 S. gr. 8).
2. 20.

Von den drei Hauptquellen der grammatischen Erforschung 
des Hebräischen (der überlieferte Formenbestand dieser Sprache, 
ihre Darstellung in den Nationalgrammatiken und die Ver­
gleichung der verwandten Sprachen) ist die zweite Quelle wirk­
lich als die mittlere zu nennen, weil der überlieferte Formen­
bestand der hebräischen Sprache zum Theil noch durch die 
Nationalgrammatiker gesichert wird. Ihre darauf bezüglichen 
Angaben sind um so wichtiger, je näher dieselben den ältesten 
existirenden Codices des hebräischen A. T. stehen. Aus diesem 
Grunde sind die Aussprachen, die von Chajjüg, den die Juden 
als den „Vater der Grammatiker“ feiern (um das Jahr 1000), 
oder die von seinem grössten Schüler Abulwalid (ca. 1020) 
gebilligt wurden, von grösster Wichtigkeit. Aber auch die 
Lesarten, die z. B. noch David Qimchi ( f  ca. 1230) als von 
ihm in guten Handschriften gefunden bezeichnet hat, bilden 
wichtige Elemente im Variantenapparat des A. T., z. B. wenn 
er über Jer. 51, 34 sagte (Mikhlol, fol. 124b): „Rabbi
Jakob ben Eleasar schrieb mit Sere; aber wir haben es 
mit Qames in allen korrekten Büchern gefunden“ , oder wenn 
er über «iri* Ps 36, 13 mittheilte: „W ir haben es in korrekten 
Büchern als Milra gefunden“ (Wurzelbuch s. v. nm). Andere 
Bemerkungen der älteren jüdischen Grammatiker sind deshalb 
wichtig, weil sie, die den Punktatoren noch verhältnissmässig 
nahe standen, uns über die Meinung auffallender Punktationen 
möglicher Weise den richtigen Aufschluss geben konnten, wie 
z. B. niniairin1] Sach. 10, 6 mit Recht schon von Qimchi 
(Mikhlol, fol. 96b) als eine Mischform von nui*1 und siiü be- 
urtheilt worden ist.

Aus diesen Gründen sind die alten Nationalgrammatiker 
der Juden in meinem „Historisch-kritischen Lehrgebäude der 
hebräischen Sprache“ bei allen schwierigen Fragen in die 
Diskussion hineingezogen worden, und deshalb habe ich auch 
das Unternehmen des Herrn Poznanski mit Freuden begrüsst. 
Die von ihm zum ersten male zum Abdruck gebrachte 
hebräische Grammatik ist allerdings nur wenig umfangreich 
(21 Seiten in Oktavformat), und sie enthält auch nur wenige 
Auffassungen, die ihrem Verf. ganz eigenthümlich wären. 
Aber sie bringt doch grammatische Ansichten, die sonst nur 
bei karäischen Autoren auftreten, uns näher. Z. B. lehrte 
dieser hebräische Grammatiker zuerst die Siebenzahl der Verbal­
stämme, wie dann um 1300 Aron ben Joseph, der dabei nach 
seiner Angabe karäischen Auktoritäten folgte. Zu gleicher 
Zeit hat derselbe Grammatiker sich aber auch oft den be­
kannten grossen Grammatikern der westländischen rabbani­

tischen Judenschaft angeschlossen, nnd z. B. in der Benennung 
der Partikeln mit d- ^ sti nirm (S. 17; etwa: Ausdrücke der 
logischen Beziehungen) ging er mit Dunasch ben Labrat (im
10. Jahrh.) konform.

Diese hebräische Grammatik hätte nicht leicht einen ge­
eigneteren Herausgeber finden können, als Poznanski. Denn 
dieser hat in der vorliegenden Arbeit eine ungewöhnliche Be­
lesenheit in den altjüdischen Grammatiken und Wörterbüchern, 
eine grosse Vertrautheit mit der neueren darauf bezüglichen 
Literatur und — was nicht am wenigsten werth ist —  einen 
klaren und rein deutschen Stil gezeigt. W ir sehen deshalb 
den folgenden Heften seiner „Beiträge zur Geschichte der 
hebräischen Sprachwissenschaft“ mit Interesse entgegen.

_________ Ed. König.

Stave, Erik (Docent i Exegetik vid Upsala universitet), 
Genom Palestina, minnen fran en resa varen 1891 
(mit einer Karte). Stockholm 1893, P .A . Norstedt & Söner
(X II, 564 S. 8). 5 kr.

—  Sjön Gennesaret och dess närmaste omgifningar. 
Ett bidrag tili det helige landets geografi och topografi
(mit einer Karte). Stockholm 1892, P. A. Norstedt & Söner
(122 S. 8). 2 kr. 50 öre.

Der Verf. hat die Topographie Palästinas zu seinem be­
sonderen Studium gemacht und in Nr. 2 dem See von Gennesar 
und dessen Umgebung eine ansprechende Monographie gewidmet, 
während er in Nr. 1 in dem Rahmen einer von ihm ausgeführten 
Reise nach Palästina über Geschichte und Gestalt des Landes 
und die Sitten seiner Bewohner mannichfache Belehrung mit­
theilt. Die Angaben entsprechen dem jetzigen Stande der 
Kenntniss des Landes und beruhen auf sorgfältiger Benutzung 
guter Quellen. Nur von N eubauer’ s Geographie du Talmud, 
welche in allen Angaben steter Nachprüfung bedarf, wäre ein 
vorsichtigerer Gebrauch zu wünschen gewesen. G-. Dalman.

Stevens, Wm. Arnold (Professor of New Testament Inter­
pretation in' the Rochester Theological Seminary) and 
Ernest de W itt  Burton (Professor of New Testament 
Interpretation in the University of Chicago), A  Harmony 
o f the Gospels for historical Study. An Analytical 
synopsis of the four Gospels in the Version of 1881. 
Boston 1894, Silver, Burdett & Co. (X, 237 S. 4).

Die den Hauptinhalt des Bandes bildende Synopse bietet, 
theils kolumnenweise neben einander gestellt, theils (wo die 
Parallelen fehlen) in durchgehendem Satze, den englischen 
revidirten Text der vier Evangelien. Eine doppelte Reihe 
von Fussnoten begleitet denselben, behufs Vergegenwärtigung 
einerseits der Marginalvarianten des englischen revidirten 
Textes von 1881, .andererseits der an die Textstellen nur an­
klingenden oder eine gewisse Aehnlichkeit mit ihnen zeigenden 
Aussprüche des Herrn. Eine summarische Inhaltsübersicht 
(Analytical Outline) über den gesammten, in neun Epochen 
oder Zeitabschnitte gegliederten evangelischen Geschichts- und 
Redestoff geht dem Texte vorher (S. 3— 14), und ein Verzeich­
niss der Rede-Doubletten (Repeated Sayings) Christi beschliesst 
das Ganze. Die durchweg mit präziser Sorgfalt gearbeitete 
Zusammenstellung kann auch da, wo man nicht an die anglo- 
amerikanische Bibelversion von 1881 gebunden ist, als nütz­
liches Orientirungsmittel gebraucht werden. f.

Menögoz, E., La  notion biblique du miracle. Legon . 
d’ouverture. Paris 1894, Fischbacher. 0,80 Frcs.

Beim Antritt des neuen Studienjahres, der in Frankreich 
immer mit einer akademischen Feier verbunden ist, hielt der 
Professor der lutherischen Dogmatik an der Pariser Fakultät,
E. Menegoz, eine seitdem im Druck erschienene Vorlesung 
über den biblischen Wunderbegriff, die mit Recht grosses 
Aufsehen erregte. Zuerst stellt der Verf. fest, dass in der 
ganzen Bibel von der Genesis bis zur Offenbarung das Wunder 
als ein Eingriff Gottes in die Naturordnung oder die Natur­
gesetze angesehen wird. Hat man, fragt er, das Recht, diesen 
historisch festgesetzten Wunderbegriff uns aufzudrängen? So­
dann gibt er eine ziemlich scharfe, etwas einseitige Kritik 
der orthodoxen Lehre vom Wunder, die mit der merkwürdigen
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Behauptung schliesst, „dass es heutzutage keinen protestan­
tischen Theologen mehr gibt, der mit voller Ueberzengung die 
Ansichten Mose’s, der Propheten, Jesu, der Apostel, der Theo­
logen des Mittelalters und selbst der Reformatoren theilt“ . 
Die positivsten unter ihnen stützen ihren Wunderglauben auf 
noch unerkannte Naturgesetze, die in Kraft getreten seien. 
Menegoz’ eigene Ansicht ist diese: man müsse beim Wunder
zwischen der Idee und der Form unterscheiden. In religiöser
Beziehung habe nur die Deutung der Thatsaclie Werth, nicht 
die Thatsache^ selbst; letztere mag wahr oder falsch sein. 
Der Glaube, nicht aber der Glaubenssatz, croyance religieuse, 
habe seinen eigenen Werth in sich selbst. Für den Glauben 
aber seien Jesu Gedanken und Vorbild Wort Gottes für uns, 
und Jesus lehre uns Gott als den Vater kennen. Gott handelt 
mit uns wie ein Vater mit den Kindern, er gibt uns auf
unser Bitten was wir bedürfen. „Das Wunder ist die Er-

orung des Gebets. Und diese Erhörung vollzieht sich ohne 
eiletzung der Naturgesetze“ . Sobald ein Naturgesetz wissen­

schaftlich konstatirt ist, „so sind wir berechtigt zu scliliessen, 
dass Gott nicht will, dass dieses Gesetz gebrochen werde und 
dass er es nicht brechen wird; deshalb leugnen wir im Prinzip 
aie^Möglichkeit einer Thatsaclie, die den Naturgesetzen zuwider 
ist . Hiermit leugnet der Verf. im Grunde jedes Wunder; 
die Verwandlung des Wassers in Wein ist ebensowenig wie 
Christi Empfängniss oder seine leibliche Auferstehung den 
Naturgesetzen gemäss. Wol hegt Prof. Menegoz die nicht 
zu verkennende gute Meinung, mit dieser seiner Theorie 
Glaube und Wissenschaft in Einklang zu bringen, indem er 
den Wunderbegriff ethisch umzudeuten sucht. Er übersieht 
aber, dass er an Stelle des Gottesbegriffs der Schrift, welcher 
absolute Freiheit und Allmacht Gottes implizirt, den Gottes­
begriff der Vernunft setzt, welcher Gott an seine Natur­
ordnung gebunden sein lässt. Seine wohlgemeinte Absicht 
wird er schon deshalb nicht erreichen, weil jeder Vertreter 
der Wissenschaft, der wirklich an den lebendigen, persönlichen 
Gott der Schrift glaubt, beim strengsten Festhalten an den 
Naturgesetzen nicht anstehen wird, auch ein Eingreifen Gottes 
in die Naturordnung, eine Modifikation derselben anzunehmen. 
Und wer auf einem ändern Standpunkt steht,- wird sich auch 
durch diese Umdeutung nicht bekehren lassen.

Der schwerste Vorwurf aber, den wir gegen diesen 
b ib lischen  Wunderbegriff erheben, ist der, dass der Verf. 
ganz und gar von der Sünde absieht. Und doch steht die 
Wunderlehre der H. Schrift in solch engem Zusammenhang 
mit der Lehre von der Sünde und der Erlösung, dass ohne 
letztere das biblische Wunder gar nicht richtig geschätzt 
noch erklärt werden kann. —  So liefert uns diese Vorlesung 
aufs neue den Beweis, dass die moderne Theologie, zu der 
sich der Verf. bekennt, indem sie die biblischen Tliatsachen 
und Gedanken auf Grund von Vernunftprinzipien umzudeuten 
sucht, vom Schriftgrund abweicht und zur Negation der 
biblischen Realitäten führt. Hm.

Hä&Ck, Erüst (Oberkirchenrat zu Schwerin i. M .), UobSF WCSGQ Und Be­
deutung der christlichen Erfahrung. Vortrag, gehalten auf der 
mecklenburgischen Pastoralkonferenz zu Waren am 3. Oktober 1894. 
Schwerin i. M. 1894, Fr. Bahn (29 S. 8). 75 Pf.

Die Betonung der Erfahrung bei Hcrrmann u. ä. einerseits, bei 
Frank u. ä. andererseits hat den Verf. auf sein Thema geführt, welches 
er so behandelt, dass er zuerst das Wesen der christlichen Erfahrung 
bestimmt und sodann ihr Verhältniss zum Glauben, zur Schrift (und 
zur Dogmatik) und endlich zur christlichen Erkenntniss darlegt. Der 
Inhalt wird am Schlüsse in sechs Thesen zusammengefasst. Die geist­
liche Erfahrung ist dem Verf. „der durch den Glauben bedingte 
lebendige Kontakt mit den Faktoren des Heils, vermöge dessen das 
gläubige Subjekt ihre Realität inne wird, indem es ihre Wirkung er­
fährt“. Von der zentralen Erfahrung der Rechtfertigung und Wieder­
geburt unterscheidet er die mehr oder minder individuellen Einzel­
erfahrungen. Obgleich der Verf. im Blick auf die Gegenwart betont: 
,,Wer da nichts weiss von selbsterfahrenen Thatsachen seines inneren 
Lebens, die kein Bannspruch menschlicher Wissenschaft durch den ver­
suchten Beweis ihrer Unmöglichkeit hinwegschaffen und ihm abstreiten 
kann, der wird des Widersprachs nicht mächtig, von dem er auf Schritt 
und Tritt umgeben ist“, 60 will er doch den Glauben nicht selber ein 
Erlebniss genannt, sondern von der christlichen Erfahrung unterschieden 
wissen. Den Theologen der neuen Schule wird vorgeworfen, dass sie

eigentlich nur an ein Erlebniss glauben, während in Wahrheit Erfahrung 
und Glaube sogar in einem gewissen Gegensätze ständen. Betreffs der 
Schrift wird versucht, die Bedeutung der Erfahrung für die Verge­
wisserung von ihrer Göttlichkeit zu würdigen, wie andererseits zu ver­
hindern , dass der Schrift nur diakonische Bedeutung beigelegt werde. 
Als principium cognoscendi für die Dogmatik wird die christliche Er­
fahrung (auch die gemeindliche) gegen Frank abgelehnt, schliesslich aber 
die Erfahrungserkenntniss der blos begrifflichen Erkenntniss weit über­
geordnet.

Der Vortrag behandelt in besonderer Anlehnung an Frank seinen. 
Gegenstand in geistvoller, anregender und fruchtbarer Weise. Doch 
schlägt das Pendel der Gedankenbewegung zuweilen nach rechts oder 
links aus. So geht der Verf. mit Frank zu der Behauptung fort, dass 
die christliche Erfahrung „in letzter Instanz die Anerkennung der heil. 
Schrift als Wortes Gottes bedingt“ (S. 20), ein Satz, dem er aber
S. 23 selbst widerspricht: „schon deshalb ist sie (sc. die Erfahrung) 
unfähig, der letzte tragende Grund der Gewissheit zu sein“. Die 
richtige Stellung dagegen, auch gegenüber Frank, wird da gewonnen, 
wo die Wechselwirkung zwischen der Subjektivität des Gläubigen und 
dem objektiven Zeugniss der heil. Schrift als das Prinzip der christ­
lichen Gewissheit festgestellt wird, und hier finden 6ich treffliche Be­
merkungen, wie dadurch gegenüber der Verarmung und Verengerung 
einer subjektivistischen Theologie ein Wachsthum und Fortschritt der 
Erkenntniss möglich wird. Dagegen beruht es nun wol auf dem ent­
gegengesetzten Fehler, auf äusserlicher Fassung der Schriftautorität, 
wenn der Verf sich bemüht, für den Begriff der Erfahrung einen locus 
biblicus in Phil. 1, 9 zu finden, wo doch die ai'a&rp.i; etwas ganz anderes 
bedeutet, als was er daraus macht. Ebenso ist es unrichtig, wenn er 
auf die Frage, wo Christus für uns in der Gegenwart erreichbar ist, 
ohne weiteres antwortet: in der Schrift alten und neuen Testaments, 
statt zunächst auf die zeugende Gemeinde zu verweisen. Denn wenn 
er vollends die Stelle der Apologie: cum deo non potest agi, deus non 
potest apprehendi nisi per verbum für seine Behauptung anführt, so 
hätte nicht übersehen werden sollen, dass dort (R. 72, 67) Röm. 1, 16; 
10, 17 angeführt werden, also deutlich genug das Wort der mündlichen 
Verkündigung bezeichnet ist. Die Beschäftigung mit Frank scheint die 
etwas reichliche Verwendung von Fremdwörtern verschuldet zu haben. 
Nichts destoweniger fördert der Vortrag, von dem jedes Wort den 
ehrwürdigen Stempel der Erfahrung an sich trägt, die Verständigung 
über die brennende Frage der Gegenwart: welches sind die Grundlagen 
unserer christlichen Gewissheit. J. Kunze.

Koppelmann, Wilh. Lic. Dr. (Oberlehrer am Realgymnasium zu Lippstadt),

Versuch einer Darstellung der Sittenlehre Jesu auf Grund der 
synoptischen Evangelien für die Prima. Lippstadt 1894, Hegener
(26 S. 4). 1 Mk.

Nach den „Lehrplänen und Lehraufgaben“ von 1892 soll als Ab­
schluss des gesammten Religionsunterrichtes auf der Oberprima die 
Glaubens- und Sittenlehre im Zusammenhang behandelt werden und 
zwar „in Gestalt einer Erklärung der Artikel 1— 16, 18 und 20 der 
Confessio Augustana“. Der Verf. vorliegenden Programms meint nun, 
im Anschluss an die Augustana liesse sich „zur Noth“ die Glaubens­
lehre behandeln, nimmermehr aber die Sittenlehre, weil die Confessio 
Augustana zu dogmatisch gehalten sei. Es müsse die Sittenlehre der 
evangelischen und apostolischen Schriften im Zusammenhang behandelt 
werden. Es genüge, wenn man sich beschränke auf die Sittenlehre Jesu 
und diese nach geordneten Gesichtspunkten vortrage. Aber nicht blos 
das pädagogische Interesse hat ihn bei seiner Arbeit geleitet, sondern 
auch ein rein theologisches, da auffallender Weise die Ethik Jesu selten 
einer zusammenhängenden Darstellung unterzogen worden sei. Wir be­
finden uns zu dem Verf. von vornherein in einem prinzipiellen Gegen­
satz, indem wir die Nothwendigkeit einer zusammenhängenden Behand­
lung der Sittenlehre Jesu für die Primaner verneinen. Wir halten das 
gerade für eine weise pädagogische Anordnung, dass die Glaubenslehre 
im Zusammenhang mit der Sittenlehre vorzutragen ist, und stellen ent­
schieden in Abrede, dass die Augustana zu einer Behandlung der Sitten­
lehre keinen oder nicht genügend Anlass gebe. Die Artikel 4, 6, 7, 11,
12, 18, 19, 20 geben doch Gelegenheit genug zu zeigen, wie die christ­
liche Sittlichkeit eine Frucht des christlichen Glaubens ist und welcher 
Art die christliche Sittlichkeit sein muss, die aus dem Glauben kommt. 
Die Trennung der Ethik von der Dogmatik ist eine Forderung der 
systematischen Theologie, kann aber keine Forderung der Pädagogik 
sein, sondern die Pädagogik hat die Aufgabe, — und Primanern gegen­
über halte ich diese Aufgabe für besonders bedeutungsvoll — Glaube 
und Sittlichkeit in ihrem Kausalitätsverbältniss aufzuzeigen. Wenn der 
Verf. als zweiten Theil folgen lässt: Die Grundlage der Ethik Jesu oder 
Lehre vom Reich Gottes, 60 verkehrt er damit die richtige Reihenfolge. 
Erst wenn die Schüler wissen, was es um das Reich Gottes ist, be­
greifen sie auch die sittlichen Forderungen desselben. Dass der Verf. 
den Reich Gottes - Begriff in den Mittelpunkt des Unterrichts stellt, 
hat vieles gegen sich; doch kann man mit ihm erst darüber rechten, 
wenn der zweite Theil seiner Arbeit vorhegt. Was nun die Darstellung
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der Sittenlehre Jesu selbst betrifft, so ist sie erschöpfend and nach 
klaren Gesichtspunkten durchgeführt. Nur wäie im zweiten Abschnitt 
bei der Beschreibung der Nächstenliebe die Erörterung des Begriffes 
„Nächster“ vielleicht voranzustellen gewesen. B -  h.

Martig, E., Unterweisungen in der christlichen Lehre nach bibli­
schen Abschnitten. Von der evangelisch-reformirten Kirchensynode 
des Kantons Bern mit einem Preise bedacht. Sechste umgearbeitete 
Auflage. Bern 1894, Schmid, Francke & Co. (VI, 71 S. 8). 50 Pf. 

Eine populäre Darstellung der christlichen Glaubens- und Sittenlehre 
(1. Theil: Der Weg zu Gott; 2. Theil: Das Leben in Gott). Jeder Paragraph 
enthält zunächst einen biblischen Abschnitt, aus dem die Lehre abgeleitet 
und entwickelt werden soll, und einen durch den Druck ausgezeichneten 
Spruch, der der Zusammenfassung und Einprägung des Hauptgedankens 
dient; dann folgen „Sprüche und Anmerkungen“, die die gewonnene Lehre 
knapp und klar zusammenfassen. —  Der reformirte Standpunkt des Verf. 
macht sich nicht weiter geltend; er ist nur erwähnt S. 59 („unsere 
evangelisch-reformirte Landeskirche“) und kommt noch in der Zählung 
der Gebote und in der Lehre vom Abendmahl zum Ausdruck. Die 
bedenkliche Stellung des Verf. in der Christologie ergibt sich aus dem 
Satze (S. 22): „Wir nennen Jesus den Sohn Gottes, weil er von 
Gottes Geist erfüllt und mit Gott, dem himmlischen Vater eins war, 
daher Gott kindlich vertraute und ihm unbedingt gehorchte'1. Weiter 
sagt ihm die heil. Schrift nichts darüber? Die Bibelworte sind nach 
der vielfach modernisirten Lutherischen Uebersetzung gegeben Eine feste 
Grundlage für den Wortlaut der Sprüche scheint der Verf. nicht zu 
haben, oder er legt wenigstens — aber sehr mit Unrecht — keinen 
Werth darauf, da sich in den oft zwei- und mehrmal abgedruckten 
Sprüchen (ein Uebelstand, der durch Numerirung der einzelnen Sprüche 
und Rückverweisung auf die früheren hätte vermieden werden können) 
häufig Varianten finden, z. B. Apostelgesch. 17, 28: einige euerer Dichter 
(S. 3) — etliche (S. 10); Luk. 15, 21 gegen den Himmel und gegen dich 
Ŝ. 12) — gegen d. H, und vor dir (S. 24. 25); 1 Job. 4, 18 die vö llige  

Liebe (S 32, — die vollkommene Liebe (S. 33) u. a. A.

Fohlisch, Dr. Gust, Ueber die pädagogischen Verdienste des Dom­
herrn E. V. Rochow. Zwickau 1891, R Zückler (97 S. gr. 8). 2 40.

Unsere Kenntnisse über das Leben sowie die pädagogischen An­
sichten und Bestrebungen des begeisterten Anhängers philanthropischer 
Volksaufklärung Eoerhard von Rochow haben eine wesentliche Be­
reicherung durch die 18^5 von Jonas veröffentlichte Korrespondenz des­
selben erfahren. Unter sorgfältiger Benutzung dieser Korrespondenz 
und kritischer Sichtung der bezüglichen Angaben in der bisher er­
schienenen Literatur über Rochow, namentlich der Arbeiten von Büsching, 
Riemann, Kehr, Patriciu u a., welche im einzelnen nicht unbedeutende 
Korrekturen und Ergänzungen erfahren, gibt der Verf. eine mustergiltige 
Monographie über denselben, welche als die beste bezeichnet werden 
kann, die bisher über ihn erschienen ist. Mit grossem Fleisse ist in 
ihr das wichtigste zusammengestellt, was in der zeitgenössischen 
Literatur über Rochow veröffentlicht ist; zu dem, was der Verf. mit­
theilt, wäre vielleicht noch auf den Bericht von Eisenschmid, „Ge­
schichte der vornehmsten Kirchengebräuche etc.“ ; Leipzig 1795, S. 178 
und die dort zitirten Aufsätze aus dem Journal für Prediger zu ver­
weisen gewesen. Ebenso sind die neueren Werke über Rochow gewissen­
haft durchforscht. Vor allem ist aber der gesunde Sinn, mit welchem 
die pädagogischen Bestrebungen und Unternehmungen dieses Mannes 
beurtheilt werden, rühmend anzuerkennen. Jedem, der sich mit ihnen 
genauer bekannt machen will, ist die Schrift von Pohlisch angelegentlich 
zu empfehlen.

Göttingen. E. Enoke.

Schreiber, Dr A. (Missions-Inspektor), Fünf Monate in Südafrika. Mit
einer Reiseroute und vielen Illustrationen. Barmen 1894, Verlag 
des Missionshauses (1 tu S. gr 8 . 1 Mk.

Die Rheinische Missionsgesellschaft Hess während der fünf Monate 
vom lö. Febr. bis 18. Juli d J. ihr afrikanisches Arbeitsgebiet durch 
ihren Leiter visitiren. Diese fünfmonatliche Reise, die sich über Kap- 
land, Nama- und Hereroland erstreckte, ist in frischem, lebendigem 
Ton in obigem Büchlein erzählt. Anziehend, spannend und belehrend 
ist die Beschreibung der 25 besuchten Missionsstationen, nachdem nun 
die Rheinischen Missionare seit 15 Jahren im Kapland, seit 52 Jahren 
im Namaland und seit 50 Jahren im Hereroland das Evangelium ver­
kündigten. Da nun gerade unser deutsch-südwestil'rikanisches Schutz­
gebiet ein Theil der bereisten Strecke ist, so bietet das Büchlein durch 
seine Fülle interessanter Mittheilungen über Land und Leute, durch 
allerlei kleine Abenteuer, sowie durch seinen reichhaltigen Bilder- 
schmuck eine unterhaltende Lektüre auch für diejenigen, welche einmal 
in zusammenhängendem landschaftlichen und ethnographischen Ueber- 
blick uusere südwestafrikanische Kolonie möchten kennen lernen. Die 
Schrift ist deshalb auch zum Vorlesen in Missions vereinen u. dgl. wohl 
zu empfehlen. H -  ch.

Zeitschriften.
Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde. 27. Jahrg., Nr. 4: 

R. D ü rre r, Das Kloster St. Johannes Baptista in Münster. Gut­
achten über die Erhaltung der Glasgemälde im Chor der Kloster­
kirche zu Königsfelden. Zur Geschichte des Ringes des heiL 
Mauritius.

Anzeiger für schweizerische Geschichte. 25. Jahrg., Nr. 5 u. 6:
Th. Burckhardt-B iederm ann, Basels erstes Reformationsmandat.

Blätter für Gefängnisskunde. 28. Bd., Sonderheft: Bericht über die
10. Versammlung des Vereins der deutschen Strafanstaltsbeamten in 
Brauntchweig am 16.— 19. Mai 1894.

Blätter für höheres Schulwesen. 11. Jahrg., Nr. 12: Steinm ayer, 
Ueber die Wahrheit im Leben unserer höheren Schulen.

Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in 
Oesterreich. 15. Jahrg., 3.u.4.Heft: Arth. Schmidt, Das Evangelium 
in Gablonz und Umgebung. Th. E lze , Die slavonischen protestanti­
schen Ritual-, Streit-, Lehr- und Bekenntnissschriften des 16. Jahr­
hunderts. Al. N ico ladon i, Tauberiana. Loesche, Ein un- 
gedrucktes Gedicht von Joh. Major. Scheuffler, Der Zug der 
österreichischen Geistlichen nach und aus Sachsen. Th. U nger, 
Ueber eine Wiedertäufer-Liederhandschrift des 17. Jahrhunderts.
F. Scheichl, Bilder aus der Zeit der Gegenreformation in Oester­
reich.

Stemmen uit de Luthersche Kerk in Nederland 1. Jaarg., 1. Aflev.:
C. A. E ve le in , Luther’s schriftbeschouwing en het beginsel zijner 
theologie. J. W. Pont, Het Protestantsche in het Roomsche 
levensideal. J. P. G. W estho ff, Het wezen der Evangeliepredi- 
king en haar centrale plaats in den Luthersch-Protestantschen eere- 
dienst. P. van W ijk  jr., Eenige opmerkingen over den nieuwen 
leerstoel aan de Amsterdamsche Universiteit. _

Vierteljahrsschrift für W issenschaftiche Philosophie. 19. Jahrg.,
1. Heft: R. A venariu s, Bemerkungen zum Begriff des Gegen­
standes der Psychologie III. A. M arty, Ueber subjektlose Sätze 
und das Verhältniss der Grammatik zur Logik und Psychologie VI.
A. Sp ir, Von der Erkenntniss des Guten und Bösen.

Zeitschrift, Deutsche, für Kirchenrecht. IV. Bd., 3. Heft: I. Ab­
handlungen: G eige l, Kirchliches Gewohnheitsrecht, insbesondere 
links des Rheins. Caspar, Der Einfluss des juristischen Elements 
in den Behörden der preussischen Landeskirchen. II. Miszellen: 
Th. D istel, Oeffentliche Degradation eines königlich sächsischen 
Geistlichen (des Pfarrers Tinius 1814). Ders., Trauung wider 
Willen eines Theils (1607). Ders., Harte Strafe für eine Unter­
lassungssünde des Leipziger Geistlichen Mg. Peter Hesse (1589)- 
Literatur Übersicht. Aktenstücke.

Verschiedenes. Soeben erschien bei Bernhard Tauchnitz in Leipzig- 
„Liber reg um. Textum masoreticum accuratissime expressit, e fonti- 
bus Masorae varie iiiustravit, notis criticis confirmavit, S. Baer (gr 8 ;
1,50 Mk.). —  Die Verlagshandlung Schwetschke & Sohn in Braunschweig 
hat sich entschlossen, von dem Keuss’schen Bibelwerk „Das A lte  
Testam ent, übersetzt, eingeleitet und erläutert von Professor Dr. 
Ed. Reuss, herausgegeben aus dem Nachlass des Verfassers von Lic. 
Dr. Erichson, Direktor des theologischen Studienstifts, und Pfarrer Lic. 
Di. Horst in Strassburg“ eine neue Subskriptionsausgabe zu veranstalten. 
Die Lieferungen, deren es 36 in der Stärke von durchschnittlich fünf 
Bogen werden sollen, werden in Zwischenräumen von zwei bis drei 
Wochen erscheinen zum Subskriptionspreis von je 1 Mk. —  Das theo­
logische Studium des Neuen Testaments empfängt aus dem Verlag von 
E J. Brill in Leiden eine Bereicherung durch die Herausgabe von .. A lt -  
und Neugriechische Studien über alt-, mittel- und neugriechische 
Sprache und Literatur von Dr. H. C. M ü lle r“. Das erste Heft „Ein­
leitung über alt- und neugriechische Grammatik“ (36 S. 8; 85 Pf.) 
hat kürzlich die Presse verlassen. — Der rührige Assyriologe Dr. H. 
V. H ilprecht, Professor der Assyriologie und vergleichenden semitischen 
Philologie an der University of Pennsylvania, hat kürzlich eine Schrift 
der Oeffentlichkeit übergeben, in welcher er Fragen aus dem Gebiet der 
Assyriologie, deren Beantwortung zumeist schon von ändern versucht 
wurde, von neuen Gesichtspunkten aus behandelt. Die Schrift ist betitelt 
„Assyriaca. Eine Nachlese auf dem Gebiet der Assyriologie“ und 
bildet von den Publikationen der Pennsylvania-Universität den ersten 
Band des Vol. III der Series in Philology, Literature and Archaeology. 
Der Band enthält drei Tafeln und ist durch Max Niemeyer in Halle a. S. 
(VI, 13(5 S. gr. 8) zu beziehen.

Personalien.
Der Professor der neutestamentlichen Exegese und Dogmatik an der 

Universität Göttingen, D. Theodor H aering, ist auf den Lehrstuhl 
des verstorbenen Professors Kübel an der Universität Tübingen berufen 
worden.

Am 25. Januar f  in Rom der Vorsteher der vatikanischen Bibliothek, 
Msgr. Carini. Er war 1843 zu Palermo geboren, erhielt 1866 die 
Priesterweihe und wurde später zum Professor für Paläographie und 
Diplomatie in Palermo ernannt. Er gehörte zu den Gründern und vor­
nehmsten Stützen des Archivo storico siciliano und der Societä siciliana 
di storia patria. Sehr bald nach der Thronbesteigung Leo’s XIII. wurde 
er Kanonikus der Peterskirche in Rom, Hausprälat des Papstes, Professor 
der Paläographie am Archiv des heil Stuhles und Präfekt der vatikanischen 
Bibliothek. Als solcher hat er sich die dankbare Achtung aller Forscher 
erworben.

YerantwortL Redakteur: Dr. C. E. Lntluirdt, — Verlag von Dörfüiug «& Frauke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämmtlich in Leipzigs 
Hierzu eine literarische Beilage von der Verlagsbuchhandlung Georg Reim er in Berlin.


